
 Gedenken an dunkles Kapitel

15 neue Stolpersteine erinnern an Viersener Opfer der
Nazi-Zeit
19. März 2020 um 18:30 Uhr 

Viersen.  Die Stolpersteine sind schon in Viersen, wann sie verlegt werden, ist noch unklar. Sie
sollen an 15 Viersener und ihre Schicksale erinnern.

Von Nadine Fischer

Bei Uwe Micha zu Hause in Süchteln lagern seit Dienstag 15 Stolpersteine des Künstlers Gunter
Demnig. „Er hat sie  persönlich hier vorbei gebracht“, erzählt das Mitglied des Vereins  „Förderung der
Erinnerungskultur Viersen 1933 bis 1945“. Eigentlich hatte Demnig die Gedenksteine für in der Nazi-
Zeit deportierte und ermorderte Viersener am Mittwoch in Alt-Viersen verlegen wollen, doch wegen
der Corona-Krise wurde der Termin vorerst abgesagt. „Es gibt die Option, dass wir die Steine
irgendwann selbst verlegen, auch andere Möglichkeiten sind denkbar“, sagt Micha. „Wir müssen das
alles noch vereinsintern besprechen“, ergänzt er. Aber dafür sei jetzt nicht die richtige Zeit.
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Der Künstler Gunter Demnig hat die 15 von ihm angefertigten Stolpersteine persönlich nach Viersen gebracht. Wegen
der Corona-Krise hat er sie nicht wie ursprünglich geplant am Mittwoch selbst verlegt. Einen neuen Termin gibt es
noch nicht. Foto: Verein/Micha. Foto: Verein zur Förderung der Erinnerungskultur 1933-45
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Insgesamt 26 Stolpersteine hat Demnig 2018 und 2019 bereits auf Initiative des Vereins verlegt, viele
private Sponsoren waren beteiligt. Vereinssprecher Günter Thönnessen erläutert: „Nachdem bei den
beiden letzten Verlegungen von Stolpersteinen in Süchteln ausschließlich für ermordete jüdische
Mitbürger Stolpersteine verlegt wurden, sollen nun erstmals Steine auch für Menschen verlegt
werden, die wegen ihrer Behinderung, sexuellen Orientierung oder ihrer politischen Überzeugung
verfolgt, gequält und verschleppt wurden.“

Die Opfer, für die diese Stolpersteinsteine verlegt werden sollen, spiegelten die ganze Brutalität des
Geschehenen wider: „Über ganze jüdische Familien mit vier Kindern, darunter auch ein Säugling von
acht Monaten, über einen Behinderten, einen Homosexuellen und einen Kommunisten – der
Vernichtungswille der Nationalsozialisten machte vor niemandem Halt, jedes menschliche
Mitempfinden war ausgeschaltet. Ausgrenzung, Missachtung jeder Menschenwürde und unglaubliche
emotionale Kälte waren an der Tagesordnung“, sagt  Thönnessen. „Erschreckend ist, dass hier vor Ort
Beteiligte niemals zur Rechenschaft gezogen worden sind.“

Der Verein möchte weiter dafür sorgen, „dass durch Stolpersteinverlegungen und andere Aktivitäten
die Erinnerung an die Opfer wachgehalten wird“, sagt Thönnessen. Zu diesen Opfern gehörte die
Viersener Familie Höhn. Im Gedenken an  Sibilla Höhn, ihre Kinder Jakob, Helen, Alma, Alfred und
Lieselotte  sollten eigentlich am 18. März vor dem Haus am Konrad-Adenauer-Ring 11 sechs
Stolpersteine verlegt werden – es war der letzte selbst gewählte Wohnort der Familie, damals hatte er
noch die Adresse Bergerstraße 17. Der Verein Förderung der Erinnerungskultur hat die Geschichte der
Familie jüdischen Glaubens ebenso soweit möglich dokumentiert wie die Geschichten der anderen
Opfer, für die Demnig am Mittwoch Stolpersteine verlegen wollte. Sibilla, Helene, Alma, Alfred und
Lieselotte Höhn wurden demnach am 11. Dezember 1941 nach Riga deportiert. In welches Lager
Jakob verschleppt wurde, ist noch nicht klar. Lieselotte war das einzige Familienmitglied, das
überlebte. Nach dem Krieg heiratete sie zweimal und bekam drei Kinder.

Ein weiterer Stolperstein soll an der Adresse Immelnbusch 7 verlegt werden: Dort wohnte Heinrich
Kamps, katholisch, ledig und von Beruf Färber. Wegen „homosexueller Kontakte“ war er zweimal
verurteilt worden, deshalb und weil er bettelte, wurde er vom Landgericht als „asozialer Mensch“
ausgegrenzt. Am 2. April 1943 wurde er ins Konzentrationslager Buchenwald deportiert. Am 27. April
war er tot. Angebliche Todesursache: „linksseitige Lungenentzündung“.

hier die weiteren Geschichten:



Foto: Verein zur Förderung der Erinnerungskultur 1933-45

Das Foto zeigt Frieda Miltz mit ihren drei Kindern Hilde, Irene und Josef. Als es aufgenommen wurde –
der Verein Förderung der Erinnerungskultur vermutet, im Garten ihres Wohnhauses – war das vierte
Kind Bela noch nicht geboren. Bela kam 1941 zur Welt. Im selben Jahr wurden das Baby wie Mutter
Frieda, Vater Rudolf und die Geschwister von Viersen nach Riga deportiert.

Frieda Miltz wurde 1901 in Rheydt als Frieda Cahn geboren, sie hatte drei Geschwister. Ihr Vater Jakob
war Kaufmann und betätigte sich als Rohstoffhändler, seine Frau Hermine stammte aus Halle an der
Saale. 1919 zog die Familie nach Viersen. Die Eheleute kauften ein Haus an der Rektoratstraße 13/15.
Heute ist dort Hausnummer 9, an dieser Adresse sollen Stolpersteine für Familie Miltz verlegt werden.
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Friedas Vater betrieb an der Rektoratstraße sein Geschäft als Rohstoffhändler, später richteten seine
beiden Söhne dort eine kleine Werkstätte ein, in der sie Pantoffeln herstellten. Am 22. Juni 1923
heiratete Frieda den 23-jährigen Rudolf Miltz. Der frühere Österreicher wurde Staatsangehöriger des
Deutschen Reiches. Frieda und Rudolf zogen ebenfalls an die Rektoratstraße 13/15. Rudolf war wie
sein Schwiegervater Kaufmann und arbeitete als Steuerberater, er übernahm Buchhaltungs-Aufträge
aller Art und bot darüber hinaus Vervielfältigungen an. Das erste Kind der beiden, Hilde, wurde 1924
geboren. Es folgten 1930 Irene, 1936 Josef und 1941 Bela. Sie alle waren Mitglieder der jüdischen
Gemeinde in Viersen. Das Bethaus, das auch die jüdische Schule der Gemeinde beherbergte, lag
direkt gegenüber ihrem Wohnhaus. In der Reichspogromnacht vom 9. auf den 10. November 1938
wurden Haus und Einrichtung der Familien Miltz und Cahn stark beschädigt. Friedas Eltern
beschlossen daraufhin, ihre Heimat Deutschland zu verlassen. Sie planten die Emigration nach
Johannesburg in Südafrika. Das Haus boten sie der Stadt Viersen an, die es auch kaufte – unter der
Bedingung, dass die Mieter und Eigentümer bis 1. Juli 1939 das Haus verlassen müssten.

Friedas Eltern verließen Viersen am 15. Juli 1939. Der Verein Förderung der Erinnerungskultur
vermutet, das Foto, das Frieda Miltz und drei ihrer Kinder zeigt, sei ein Abschiedsfoto für sie gewesen.
Auch Friedas Geschwistern gelang die Flucht. Frieda und Rudolf blieben in Viersen, sie zogen mit ihren
Kindern am 5. Juni 1939 in das ehemalige Bethaus an der Rektoratstraße 10. Dort wurde am 18. April
1941 die jüngste Tochter Bela geboren. Am 11. Dezember 1941 ließ die Gestapo insgesamt 1007
Personen aus Städten und Gemeinden am linken Niederrhein verschleppen. Darunter auch die
Familie Miltz.

Von Viersen aus ging es zur Sammlung auf den alten Schlachthof in Düsseldorf-Derendorf. Der
Transport hatte als Ziel die lettische Hauptstadt Riga. In seinem Bericht über den Transport nach Riga
beschreibt Polizeimajor Paul Salitter: „Der Transport setzte sich aus Juden beiderlei Geschlechts und
verschiedenen Alters, vom Säugling bis zum Alter von 65 Jahren zusammen“. Er beschrieb weiter den
Transport über Berlin nach Osten. „Am 13.12.1941 erreichte der Zug den Güterbahnhof Skiritowa. Der
Zug blieb bei einer Außentemperatur von minus 12 Grad unbeheizt auf dem Gleis stehen. Das
Überführen in das 2 Kilometer entfernte Sammelgetto Riga erfolgte erst am folgenden Morgen.“ Die
Meldekarte der Stadt Viersen vermerkt dazu: „11.12.41 Ganze Familie unbekannt verzogen“.

Rudolf, Frieda, Hilde, Irene, Josef und Bela Miltz überlebten nicht. Nur zu Hilde Miltz gibt es noch
Informationen über ihr Schicksal nach der Deportation. Sie taucht in verschiedenen Archiven als Hilde
Schawlow, geborene Miltz auf. Vermutlich hat sie im Lager noch den Mithäftling Max Schawlow
geheiratet, beide wurden im August 1944 von Riga nach Stutthof bei Danzig verschleppt. Hilde starb
in Stutthof. Zu ihrem Ehemann Max findet sich ein Hinweis, dass er nach nur einer Woche von Stutthof
nach Buchenwald verlegt wurde.
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Das Foto zeigt Richard Goossens, sitzend im Kreis seiner Familie. Er war das dritte von vier Kindern
der Eheleute Johann Konrad und Maria Katharina Goossens, geborene Dückers. Richard Goossens
wurde am 9. September 1909 in Unterweiden bei Kempen geboren. Die Familie wohnte in Viersen an
der Kaiserstraße 18, auf einem ehemaligen Bauernhof. An dieser Adresse soll für ihn ein Stolperstein
verlegt werden. Denn Richard Goossens war 1926 ins Pflegeheim in Waldniel-Hostert eingewiesen,
danach in die Heilanstalt Meseritz-Obrawalde verlegt und dort am 14. Mai 1943 ermordet worden.
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Wie der Verein Förderung der Erinnerungskultur dokumentiert hat, war Goossens Gehirn in Folge
einer Zangengeburt geschädigt. Er war geistig behindert und soll in Viersen bekannt gewesen sein, da
er oft herumlief und laut betete. Er war sehr religiös, saß oft in der Kirche und fiel durch lautes Reden
oder Beten auf. Außerdem lief er immer wieder von zu Hause fort. Er galt als sehr liebenswert. Mit 17
Jahren kam er dann auf Veranlassung des Fürsorgeamtes Viersen gegen den Willen der Eltern ins
Pflegeheim nach Waldniel-Hostert. Am 11. Juli 1939 wurde er ins ehemalige Pflegeheim für
Behinderte an der Blumenbergerstraße in Mönchengladbach verlegt. Von dort aus wurde Richard am
11. Mai 1943 in die Landesheilanstalt Meseritz-Obrawalde (heute Polen, damals Brandenburg)
gebracht. Nur einen Tag, nachdem er dort eintraf, wurde er am 14. Mai 1943 für tot erklärt und
eingeäschert. Die mitgeteilte Todesursache lautete: „Lungenentzündung“. Die Praxis der
Einäscherung war damals bei der Ermordung behinderter Menschen üblich. Damit sollte auch
jeglicher Rückschluss auf die wirkliche Todesursache verhindert werden.

Der Verein Förderung der Erinnerungskultur beruft sich bei seinen Recherchen zu der Anstalt in
Meseritz-Obrawalde auch auf Informationen von Wikipedia: „Die Ermordung der Patienten geschah in
speziell eingerichteten Sterbezimmern und wurde von einer Krankenschwester folgendermaßen
beschrieben: ,Ich begleitete die Kranke in das Behandlungszimmer, nahm aus einer Tüte drei Esslöffel
Veronal, löste es in einem Glas Wasser und gab es der Kranken zu trinken. Wenn sich die Kranke
widersetzte, musste man eine dünne Sonde anwenden. Gelegentlich gab es dabei Nasenbluten.’ Für
die Männerabteilung berichtete ein Pfleger, dass Kranke in das Todeszimmer gerufen wurden, dort
eine Injektion mit einer Überdosis Morphium oder Scopolamin in den Oberschenkel erhielten und
dann ,schnell starben’. Einige Patienten wurden durch Luftinjektionen umgebracht oder erschossen.“



Foto: Verein zur Förderung der Erinnerungskultur 1933-45

Auf dem Bild ist links Karl-Martin Wins in einer Werkstatt bei der Schneiderarbeit zu sehen,
gemeinsam mit zwei Schustern. Einer davon ist sein Bruder. Auch Karl-Martin Wins’ Lebensgeschichte
hat der Verein Förderung der Erinnerungskultur erforscht. Er wurde am 5. April 1883 geboren und am
6. März 1933 mit knapp 50 Jahren wegen seiner Aktivitäten für die Kommunisten – etwa Flugblätter
verteilen – von Mitgliedern der SS ermordet. Erwähnt wird in diesem Zusammenhang der SS-Mann
Karl Moers, der sich selbst als „besten Schützen der SS“ bezeichnet haben soll. Täter wurden nie
belangt.
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Wins war verheiratet mit Maria Elisabeth, geborene Ingenston. Das Ehepaar hatte vier Kinder:
Hendrina, Heinrich, Maria und Katharina. Wins war seit 1924 Mitglied der KPD, Ortsgruppe Viersen, im
Zellenbereich Viersen-Nord Unterkassierer und Leiter des Trommler- und Pfeifercorps der KPD. Von
Beruf war er Schneider, zuletzt aber arbeitslos. Er wohnte an der Oberrahserstraße 170.

Bereits von Dezember 1932 bis Anfang März 1933 war die politische Polizei dort mehrfach zu
Hausdurchsuchungen, weil bei Wins illegale Arbeitsbesprechungen der KPD stattfanden. Seit 1. März
1933 hielt Wins sich in den Nächten verborgen. In der Nacht vom 5. auf den 6. März zerschlugen SS-
Männer die Fensterscheiben der Wohnung von Wins und drangen ein. Er versuchte noch, durch die
Dachluke zu entkommen, wurde aber auf dem Dach vom Kugelhagel getroffen. Dum-Dum Geschosse
zerfetzten ihn.

Sein Sohn Heinrich Wins wurde, damals 25 Jahre alt, in „Schutzhaft“ genommen und so schwer
misshandelt, dass er sein Gehör verlor. Er war lange arbeitslos, wegen seiner Taubheit wurde er dann
als Wehruntüchtiger zusammen mit seiner Ehefrau „dienstverpflichtet“ bei den „Junkers-Werken“ in
Dessau, einem Rüstungskonzern. 1945 kamen die beiden aus Dessau nach Viersen zurück. Nach dem
Krieg arbeitete Heinrich Wins noch bis Anfang der 1950er-Jahre als inzwischen selbständiger
Schneidermeister. Als das im Zuge des Wiederaufbaus brotlose Kunst wurde, blieb er bis zu seinem
Renteneintritt Hilfsarbeiter in der „Viersener Baumwoll Feinweberei“.

Karl Martin Wins ist nie als Opfer des Nationalsozialismus anerkannt worden, Witwen und Waisen
erhielten keine entsprechenden Renten. Für den Sohn Heinrich Wins wurde eine Entschädigung für
die Schutzhaft und deren Folgen abgelehnt; er erhielt eine (nicht staatliche) „Verfolgtenrente“.
Heinrich Wins und seine Frau blieben Zeit ihres Lebens Kommunisten. Die ganze Familie Wins stand
auch nach dem Krieg noch lange unter Beobachtung der „Politischen Polizei“, die regelmäßig
Hausdurchsuchungen durchführte.

(naf)

Die vollständige DOKU kann unter https://www.erinnerungskultur-viersen.de/stolpersteinverl...
heruntergeladen werden
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